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Die Autorinnen:


Kirsten Levene


©Kirsten.Levene@gmail.com


Sie wurde 1958 in Reutlingen geboren und lebt nach ein paar Jahren in der Fremde wieder dort. Nach ihrer Ausbildung zur Buchhändlerin arbeitete sie ein paar Jahre in diesem Beruf. Nach dem Besuch des Abendgymnasiums studierte sie Englisch. Sie unterrichtet in der Erwachsenenbildung. In der Reutlinger Literaturgruppe „Schreiben im Café“ machte sie ihre ersten Schreibversuche. Seitdem schreibt sie – Romane und Kurzgeschichten.


Ulrike Selje


©Eli.se@posteo.de


Sie unterrichtete Biologie, Geografie und Astronomie. Schon als Kind schrieb sie kleine Geschichten. Doch erst in ihrem Ruhestand machte sie das Schreiben zu ihrem Hobby. In ihre Texte fließen Erfahrungen aus ihrem Leben, vor allem aus den Bereichen Politik und Umwelt, ein. Sie hat das Buch „Natur und Politik gehören zusammen“ und mit zwei anderen Autorinnen das Kurzgeschichtenbuch „Der Höhenflug des Sahnehäubchens im Urwald“ geschrieben.


Sonja Wahl


©krimisonjawahl@gmail.com


Instagram@wahl1766


Sie hat an der Universität Tübingen ein Studium zur Diplom-Kauffrau abgeschlossen. Ihre Leidenschaft galt schon immer dem Schreiben. Erfahrungen sammelte sie bei einem örtlichen Verlag und in Schreibgruppen, wie zum Beispiel der Reutlinger Literaturgruppe „Schreiben im Café“. Zusammen mit zwei anderen Autorinnen hat sie das Buch „Der Höhenflug des Sahnehäubchens im Urwald“ veröffentlicht.









Drei, die das Schreiben lieben!


Kirsten:


Wo kommen denn die kleinen Geschichten her?


Sie melden sich vorlaut und geben nicht eher Ruhe,


bis ich sie niedergeschrieben habe.


„Ich schreibe gerne darüber, wie etwas auf Anhieb nicht funktioniert und die Realität die Fantasie an Skurrilität überholt.“


Ulrike:


Schreiben versetzt mich in eine andere Welt,


lässt mich Fremdes fühlen, Neues erfinden,


Menschen verstehen


und macht Träume lebendig.


Schreiben holt mein Inneres nach außen,


so dass ich es mir anschauen kann.


Es bringt Klarheit in diffuse Gefühle und Gedanken,


weil Worte dafür gefunden werden müssen.


„Ich beschreibe Extremsituationen, in die Menschen hineingeraten können,und überrasche gerne mit einem unerwarteten Ende.“


Sonja:


Worte fliegen umher, Geschichten sind unser Alltag.


Lautlos, klein und unbemerkt schleichen sie sich


in mein Gedächtnis.


Durch meine Feder kommen sie ans Licht.


„Ich richte meinen Fokus auf Begebenheiten des Alltags und erzähle, wiekleine Gesten und Ereignisse dem Geschehen eine neue Richtung geben.“









Die Geschichten sind frei erfunden oder wurden von den Autorinnen selbst erlebt.


Etwaige Ähnlichkeiten mit anderen tatsächlichen Begebenheiten sowie lebenden oder verstorbenen Personen wären rein zufällig.









Don’t worry, do Yoga


„Ahhhhh, Gott sei Dank“, stöhnte ich und schaltete Punkt 17.00 Uhr den Computer aus. Drei Wochen Urlaub warteten auf mich und die hatte ich mir verdient. Endlich Sonne, Meer und Zeit für mein geliebtes Yoga! Darauf freute ich mich riesig!


Am nächsten Morgen flog ich nach Kos und erreichte nach einer längeren Busfahrt quer durch die Insel mein Domizil. Ganz bewusst hatte ich das kleine, feine und abgelegene Hotel Kalimera gewählt. Das tiefblaue Meerwasser spiegelte sich in den Glasscheiben des Hotels, als ich in den kühlen Eingangsbereich trat.


Der Rezeptionsmitarbeiter sah mich fragend an, als ich ihm die Papiere aushändigte. Er unterzog sie einer längeren Prüfung und entschuldigte sich wortreich, als er den Empfang verließ. Derweil blickte ich mich um und wusste: Hier bin ich richtig.


Lächelnd schaute ich den Mitarbeiter an, als er zusammen mit dem Hotelchef wieder am Tresen erschien. Beide musterten mich mit besorgten Blicken. „Gibt es ein Problem?", wagte ich einen Vorstoß, als zunächst keiner der beiden etwas sagte. „Nun ja", räusperte sich der Hotelchef, „das Problem ist, dass wir kein Zimmer mehr frei haben."


Verdutzt blickte ich von einem zum anderen. „Das kann nicht sein", sagte ich etwas lauter als beabsichtigt. „Ich habe mein Zimmer doch bereits vor drei Monaten bei Ihnen gebucht. Sogar eine Bestätigung habe ich erhalten. Und bezahlt ist es ebenfalls.“ Hektisch suchte ich in meinen E-Mails nach der Nachricht.


Die beiden Herren räusperten sich und blickten verlegen umher. Das Ganze war ihnen sehr unangenehm. „Es scheint sich um eine Fehlbuchung zu handeln, denn wir haben hier keinen Eintrag“, meinte der Mitarbeiter und zuckte die Schultern. Dabei starrte er mit angestrengter Miene auf den Bildschirm und suchte nach der betreffenden Buchung.


„Das geht ja gar nicht! Ich will ein Zimmer!“, rief ich mit bebender Stimme und bekam rote Flecken im Gesicht.


Inzwischen wurde mir nicht nur von der tiefen stehenden Sonne heiß, auch die Wahl mit dem abgelegenen und abgeschiedenen Hotel erschien mir auf einmal nicht mehr so gut. Hektisch atmete ich ein und aus und hielt mir die Hand aufs Herz.


„Bitte beruhigen Sie sich.“ Mit erhobenen Händen kam der Hotelchef auf mich zu. „Wir finden eine Lösung, don't worry“, meinte er beschwichtigend.


Im Spiegel sah ich, wie sich die Flecken in meinem Gesicht verstärkten. Bleib cool, ermahnte ich mich. Ich wusste, dass ich sonst vor Aufregung wieder Schnappatmung bekommen würde. Vorsorglich setzte ich mich deshalb vor dem Tresen auf den Boden und begann mit Entspannungsübungen aus meinem Yogakurs. Aus Erfahrung wusste ich, dass mir das helfen würde.


„Isch des do dr Yogakurs?“, fragte kurz darauf eine Dame mit schwäbischem Akzent, nachdem ich mit den ersten Übungen angefangen hatte. „Des isch ja super“, rief sie. Ohne meine Antwort abzuwarten, warf sie entschlossen ihre Matte auf den Boden und machte mit. Erstaunt blickte ich umher. Was soll’s, dachte ich und machte einfach weiter. Ich wollte die motivierte Dame ja auch nicht enttäuschen und mich nicht ablenken lassen. Es kamen noch weitere Teilnehmerinnen hinzu. Der ungeplante Yogakurs fing an, mir Spaß zu machen, und langsam ging es mir besser.


Nach einer dreiviertel Stunde beendete ich die Sitzung. Eine schlanke Frau mit einem grünblauen Yogaoutfit meinte: „Tomorrow, same time?“ bevor sie davoneilte. Ich sah ihr erstaunt hinterher.


Da eilte der Hotelchef mit strahlendem Gesicht auf mich zu und zwinkerte schelmisch:


„Ich glaube, ich habe die Lösung gefunden, wenn Sie damit einverstanden sind. Sie bekommen unser Zimmer, das wir für besondere Gäste freihalten, und bieten dafür täglich eine Yoga-Stunde an, die wir Ihnen natürlich bezahlen. Leider ist unsere Yogalehrerin ausgefallen.“


Was sollte ich sagen? Damit konnte ich leben.


Sonja Wahl









Treibsand


Nur ganz langsam steige ich auf aus dem Nichts. Bleischwere Hitze presst mich auf eine Unterlage und lähmt mich. Ich spüre nichts, nur in meinem Kopf formen sich die ersten Gedanken.


Meine Augen sind geschlossen. Doch diffuses Licht dringt durch die Lider. Mühsam öffne ich sie. Über mir erscheint eine sandfarbene, fleckige Decke.


Wo bin ich?


Mein Nacken schmerzt. In meinem Kopf tobt ein Bienenschwarm. Tausende kleine Biester stechen in mein Hirn. Ich bleibe lieber ganz ruhig liegen.


Doch mein Mund ist trocken und mein Hals kratzig.


Ich habe Durst!


Der Gedanke an Wasser zwingt mich den Kopf zu drehen. Dabei beginnt mein Körper sanft zu schwingen. Hinter einem Netz sehe ich eine Karaffe. Sie steht auf einem Tisch. Da muss Wasser sein! Da muss ich hin.


Mit aller Kraft stemme mich hoch und arbeite mich aus meinem schaukelnden Gefängnis heraus. Kaum stehe ich auf den wackeligen Beinen, bricht Schweiß aus allen Poren.


Wasser!


Mit kleinen Schrittchen schlurfe ich zum Tisch. Ich muss mich an ihm festhalten, sonst kippe ich um. Mir ist schwindelig. Alles dreht sich.


Mit zitternden Händen greife ich nach dem Krug. Er ist schwer! Da muss tatsächlich Wasser drin sein! Ich hebe ihn an meinen Mund und schütte die Flüssigkeit hinein. Sie schmeckt modrig, warm und salzig. Doch sie benetzt meine Schleimhäute – und das Leben sickert zurück!


Ich betrachte meine Umgebung. Ich stehe mitten in einem kleinen, fensterlosen Raum. Er hat ockerfarbene, nackte, fleckige Wände. Weiße Salzkrusten zeichnen exotische Ornamente darauf. Dann drehe ich mich um und zucke zusammen. Grelles Licht sticht mir in die Augen und macht mich blind. Langsam erkenne ich eine Öffnung, die von einem schmuddeligen Perlenvorhang verhängt ist. Der Vorhang bewegt sich leicht im Wind.


Ich horche: Keine Stimmen, kein Geplätscher, kein Vogelgesang - schlagartig spüre ich Totenstille! Ich bin allein!


Die Erkenntnis schießt wie ein spitzer Pfeil durch meinen Körper und lässt mich erstarren. Mein Herz beginnt zu rasen, mein Magen verkrampft. Mit Mühe unterdrücke ich die aufkommende Panik.


Ich schlurfe zum Licht, schiebe den klebrigen Vorhang zur Seite und sehe - schwarz. Nur ganz langsam gewöhnen sich meine Augen an das gleißende, helle Licht. Vor mir erscheinen die Konturen von Palmen. Von vertrockneten, dürren Palmen! Und hinter den Palmen ist Sand - nichts als Sand - Berge von Sand! Darüber ein stahlblauer Himmel mit einer erbarmungslosen, heißen Sonne.


Dann stehe ich vor dem Haus und lehne mich an die Wand. Meine Beine tragen mich nicht mehr und knicken ein. Ich rutsche mit dem Rücken an der Wand entlang zu Boden. Dann fallen meine Lider zu. Das Licht strengt meine Augen an und macht sooo müde!


Erinnerungen:


Ich stehe vor meinem Esstisch und halte einen Brief in der Hand. Zum wiederholten Male lese ich: „Ich freue mich Ihnen mitteilen zu dürfen, dass Sie für die Expedition zu den Höhlen nahe der Oase Akkabus zugelassen sind.“ Vor Freude tanze ich durch den Raum.


Ich war noch ein Kind, als ich einen Film über eine Höhle mitten in der Sahara sah. Felsenzeichnungen bedeckten die Wände. Sie stammten von frühen Menschen und erzählten von ihrem Alltag und ihrer Umgebung. Sie zeigten, dass während der Eiszeit mitten in der Sahara Gazellen und Giraffen lebten, die von den Menschen gejagt wurden. Damals gab es hier noch keine Wüste. Gras, Büsche und Bäume bedeckten die Landschaft, es regnete viel. Aus dieser Zeit stammt das fossile Grundwasser, das noch immer kleine Tümpel in der Sahara speist und in denen Krokodile leben.


Seitdem träumte ich davon, diese einsamen Grotten zu betreten - den Atem unserer Vorfahren zu spüren und neue Geschichten von den Höhlenwänden abzulesen.


Und nun sollte mein Traum tatsächlich in Erfüllung gehen! Die Zeit für die Vorbereitung der Expedition war viel zu kurz - aber auch wieder viel zu lang!


Endlich kam der Abreisetag. Nach nur wenigen Stunden im Flugzeug landete ich in Algier. Alles war perfekt vorbereitet. Ich musste mich um nichts kümmern. Ein Algerier wartete in der Ankunftshalle des Flughafens auf mich und fuhr mich zu einem Camp am Rand der Wüste.


Nachdem alle Teilnehmer eingetroffen waren, ging es los. Wir waren ein kleiner Trupp: außer mir gehörten mein Professor, zwei weitere Studenten und zwei Beduinen dazu. Sie sollten uns durch die Wüste zu den Höhlen führen.


Um das Feeling perfekt zu machen, ritten wir auf Dromedaren. Am Anfang wurde mir durch das gleichmäßige Schaukeln ganz übel. Nun wusste ich, warum man die Tiere „Wüstenschiffe“ nennt. Ich war seekrank. Darum stieg ich anfangs auch hin und wieder ab und lief neben meinem Reittier her. Doch das war in der Hitze und auf dem heißen Sand sehr anstrengend.


Wir ritten stundenlang und kamen unserem Ziel nur langsam näher. Dabei verlor ich jedes Zeitgefühl. Auf dem Rücken des Dromedars verfiel ich in Trance.


Die Ruhepausen bei Nacht waren fantastisch. Die Luft war abgekühlt, der Boden kalt. Man brauchte sogar eine Decke, um nicht zu frösteln. Die Beduinen errichteten zuerst für uns ein Zelt, in dem wir ruhen und schlafen konnten, geschützt vor giftigen Skorpionen und anderem Getier. Dann kochten sie einen heißen Tee und eine warme Mahlzeit aus gestampften Datteln, Ziegenkäse und gedörrtem Ziegenfleisch.


Nach dem Essen genoss ich den Blick in den schwarzen Himmel, wo unzählige, kleine und große Diamanten blitzten. Sie schickten ihr strahlendes Licht auf die Erde. Zum ersten Mal in meinem Leben spürte ich tiefe Ehrfurcht vor der Unendlichkeit des Weltalls. Ich fühlte mich klein und unbedeutend und wusste plötzlich, dass es Kräfte gibt, gegen die wir völlig machtlos sind.


Ich ahnte nicht, dass ich es bald am eigenen Leib erfahren musste.


Die Dromedare flößten mir Respekt und Bewunderung zugleich ein. Einerseits ertrugen sie die Strapazen mit stoischer Ruhe - andererseits konnten sie sehr störrisch und eigenwillig sein. Vor allem nach den Pausen richteten sie sich nur unwillig auf ihren langen, dünnen Beine auf. Doch unseren erfahrenen Begleitern gelang es immer wieder sie zu überreden - mit geduldigem Zureden und konsequenter Strenge.


So, wie die Beduinen, hüllten auch wir uns in Tücher ein. Sie schützten uns vor Hitze, Wasserverlust, den aggressiven Sonnenstrahlen, Sand und Staub.


Nun waren wir schon drei Tage im gleichen Trott unterwegs. Am vierten Tag trübte Staub die Luft und färbte den sonst so blauen Himmel gelb. Wind war aufgekommen, der den Sand durch die Luft wirbelte.


Plötzlich tänzelten die stoischen Tiere auf ihren langen Beinen. Sie wollten nicht vorwärts und nicht rückwärts. Sie schnauften und schüttelten aufgeregt die Köpfe. Ihre Nüstern schnupperten unruhig in alle Richtungen.


Besorgt schaute ich zu unseren einheimischen Begleitern. Sie murmelten miteinander und blickten ebenfalls umher. Auch sie waren sichtlich nervös. Dann drehte ich mich in die Richtung, die sie nicht mehr aus den Augen ließen. Am Horizont war ein schmaler, dunkler Streifen aufgetaucht. Ein Schreck durchfuhr mich: Gerieten wir in einen Sandsturm?


In nicht allzu großer Entfernung lagen, direkt vor uns, riesige, schwarze Felsenblöcke. Diese mussten wir unbedingt erreichen, denn nur sie konnten uns Schutz bieten. Wir trieben unsere Reittiere zu größter Eile an.


Langsam, aber stetig wuchs der dunkle Streifen zu einer dunklen Wand heran. Wir hörten ein leises, unheimliches Grollen, das immer lauter wurde. Sollte mein Alptraum wahr werden?


Wir gaben unseren Reittieren die Sporen - sie rannten - nein, sie flogen über den Boden hinweg. Ich konnte mich kaum festhalten und hatte panische Angst herunterzufallen - doch die Felsen kamen nicht näher.


Der Wind nahm an Stärke zu. Das Grollen wurde zu bedrohlichem Donner. Dazwischen mischten sich noch andere Geräusche - Pfeifen und Rauschen füllten meinen Kopf. Ich wagte nicht mehr, zurückzuschauen - ich wusste auch so - die Wand kam immer näher.


Schneller - schneller - den Blick starr auf die Felsen gerichtet - und den Lärm im Ohr. Immer mehr Staub und Sand wirbelte auf und nahmen mir die Sicht. Nun wagte ich doch einen Blick zurück - und erschauderte. Eine riesengroße, undurchdringliche, braune Wand, die bis in den Himmel reichte, raste hinter uns her. In ihr zuckten unaufhörlich Blitze. Wir hatten den Wettlauf verloren. Wir konnten die Felsen nicht mehr erreichen.


Sand und Staub nahmen mir vollends den Blick und erschwerten das Atmen. Wirbel aus kleinen, harten, spitzen Körnchen verschluckten meine Mitreisenden und bohrten sich in meine Haut. Meine Augen brannten.


Und dann stürzte eine glutheiße Wand über mir zusammen. Dunkelheit - schwärzer als jede Nacht - umgab mich. Doch meine Augen konnte ich sowieso nicht mehr öffnen.


Obwohl ich mich in meine Tücher eingehüllt hatte, spürte ich den Sand auf meiner Haut wie Schmirgelpapier. Die Luft knisterte von der elektrischen Aufladung. Blitze, die ich durch die geschlossenen Augenlider sah, und ohrenbetäubendes Donnerkrachen. Mein Dromedar drehte durch, bäumte sich auf und ich stürzte zu Boden.


Irgendwo hatte ich einmal gelesen, dass man sich beim Verschütten von einer Lawine mit Hilfe der Arme einen Luftraum verschaffen muss. Instinktiv legte ich mich auf den Bauch und stützte die Stirn auf meine Fäuste. Zwischen meinen Armen entstand eine kleine Atemhöhle. So blieb ich liegen. Ich spürte den heißen Sand, der sich auf meinem Körper ablagerte und immer schwerer wurde. „Hoffentlich werde ich nicht verschüttet, hoffentlich muss ich nicht ersticken“, waren die einzigen Gedanken, die ich als Stoßgebet nach oben schickte. Ich verlor jedes Zeitgefühl.


Irgendwann war der Sturm vorbeigezogen. Ich wühlte mich durch eine dicke Sandschicht nach oben. Doch meine Augen konnte ich nicht öffnen. Sie schmerzten und tränten.


Um mich herum war alles still – unheimlich still. Ich rief – doch niemand antwortete. Panisch öffnete ich dann doch die tränenblinden Augen. Die Luft war voller Staub. Ich konnte nichts sehen, nur erahnen.


Wo waren die anderen?


Ein grässlicher Klagelaut durchschnitt die Stille. Nicht weit von mir entfernt lag mein Dromedar, halb vom Sand bedeckt. Es schrie. Was hatte es?


Aus dem Staubnebel tauchte einer der beiden Beduinen auf. Er versuchte, das Tier zu beruhigen und zum Aufstehen zu ermutigen. Doch es gelang ihm nicht. Das Tier hatte ein gebrochenes Bein. Es bekam den Gnadenschuss.


Dann forderte der Beduine mich auf, ihm zu folgen. Er zeigte auf sein Dromedar, auf das ich aufsteigen sollte. Als ich auf dem Tier saß, hielt er mir die Wasserflasche entgegen, die er meinem Dromedar abgenommen hatte und zeigte mir mit Gesten, dass ich meine Augen mit dem Wasser ausspülen sollte. Das half ein wenig. Anschließend befestigte er die Flasche am Sattelriemen und stieg vor mir auf.


Das Tier erhob zuerst sein Hinterteil und richtete dann seine langen, knienden Vorderbeine auf. Nun ritten wir los.


Wo waren die anderen? Ich sah niemanden. Meinen Retter konnte ich nicht fragen - er sprach nur arabisch und verstand mich nicht. Konnten sie flüchten? Oder waren sie verschüttet? Waren sie erstickt?


Irgendwann erreichten wir eine kleine Oase. Ich brach vor Erschöpfung zusammen.


Von da ab taucht alles ins Dunkle.


Nun sitze ich vor dieser Hütte - allein - unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Nur eine Frage hämmert pausenlos in meinem Hirn: Wie komme ich von hier weg?


Ich versinke in einen fiebrigen Dämmerzustand. Vor mir taucht Akkabus auf. Mein Professor und die beiden Studenten graben ein Loch und schauen hinein – sie sehen auf mich hinunter.


Ich fahre aus meinen Fantasien hoch. Über mir rattert ein Hubschrauber! Er fliegt niedrig. Sucht er etwa nach mir? Hoffnung keimt auf. Noch immer fühle ich mich wie gelähmt. Doch ich bin nun hellwach und beobachte, wie das Fluggerät immer mehr an Höhe verliert.


Gerettet! Schießt es mir durch den Kopf!


Ganz langsam sinkt der Hubschrauber immer weiter nach unten. Er berührt den Boden - ich sehe schon, wie sich die Türe öffnet, ein Mann aussteigt und auf mich zukommt! Er holt mich! Er will mich retten!


Schwerfällig rapple ich mich auf, um dem Mann entgegenzueilen ….


Doch der Hubschrauber landet nicht – der Sand öffnet sich unter ihm – hüllt ihn gierig ein – und ganz langsam sinkt er immer tiefer - bis nur noch die Rotoren aus dem Sand herausragen. Sie drehen sich immer langsamer, bis sie ersterben.


Ulrike Selje
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